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Niels Lyhne.
Roman von Iacobsen.

Aus dem Dänischen übersetzt von Mathilde Mann.

(Fortsetzung.)

amals, als Niels nach Marianenlund reiste, hatte er lange
darüber nachgedacht, wie er sich zu Fennimore stellen solle, na¬
mentlich, wie er es ihr zu erkennen geben könne, wie voll¬
ständig er vergessen habe, ja daß er sich nicht einmal mehr er¬
innere, daß überhaupt etwas zu vergessen gewesen sei; vor allen

Dingen keine Kälte, eine herzliche Gleichgiltigkcit, ein oberflächliches Entgegen¬
kommen, eine höfliche Sympathie, so sollte es sein.

Aber es war schließlich alles überflüssig gewesen.
Die Fennimore, die er vorgefunden, war eine ganz andre als die, welche

er vormals verlassen hatte. Sie war noch sehr hübsch, ihre Gestalt war üppig
und schön wie früher, und sie hatte noch immer dieselben trägen, langsamen
Bewegungen, die er damals an ihr bewundert hatte; aber in dem Ausdrucke
um ihren Mund zuckte eine traurige Gedankenlosigkeit,wie bei jemand, der zu
viel gedacht hat, und in ihren sanften Augen lag eine elende, kümmerliche,zer¬
marterte Grausamkeit. Er konnte es ganz und gar nicht verstehen, das aber
war ihm klar, sie hatte etwas andres zu thun gehabt als an ihn zu denken,
und sie war völlig gefühllos den Erinnerungen gegenüber, die er jetzt erwecken
konnte. Sie sah ganz aus wie eine, die ihren Entschluß gefaßt und das
Schlimmste daraus gemacht hatte, was sie hatte machen können.

Nach und nach fing er an, zu buchstabiren und das Gefundene aneinander
zu reihen, und eines Tages, als sie zusammen am Strande gingen, begann ihm
der Zusammenhang klar zu werden.

Erik war bemüht, in seinem Atelier Ordnung zu schaffen, und während sie
dem Wasser entlang gingen, kam das Mädchen mit einer ganzen Schürze voll
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Plunder herab und warf es auf den Strand. Es waren alte Pinsel, Bruch¬
stücke von Abgüssen, zerbrochene Modellirhölzer, alte Ölflascheu und leere Farben¬
kapseln, ein ganzer Haufe. Niels wühlte mit dem Fuße darin herum und
Fennimore schaute zu mit der unbestimmten Entdeckungslust, die man an¬
gesichts alten Gerumpels gewöhnlich empfindet. Plötzlich zog Niels den Fuß
zurück, als hätte er sich verbrannt, besaun sich aber sofort und stöckerte hastig
in dem Haufen herum.

Ach laß mich das einmal sehen, sagte Fennimore und legte die Hand auf
seinen Arm, wie um ihm Einhalt zu thun.

Er bückte sich und hob einen Gipsabguß auf, eine Hand, die ein Ei hielt.
Das muß ein Irrtum sein, sagte er.
Nein, sie ist ja zerbrochen, erwiederte sie ruhig und nahm ihm den Abguß

aus der Hand. Sieh, der Zeigefinger fehlt. Da sie aber in demselben Augen¬
blicke gewahrte, daß das Gipsei mitten durchgeschnittenwar und daß ein Dotter
mit gelber Farbe hineingemalt war, errötete sie leise und beugte sich vornüber
und zerschlug die Hand ganz langsam und bedächtig an einem Steine iu kleine
Stücke.

Weißt du noch, damals, als die Hand gegossen wurde? fragte Niels, um
doch etwas zu sagen.

Ich erinnere mich dessen noch sehr wohl, ich wurde mit grüner Seife ein¬
gerieben, damit der Gips nicht an meiner Hand hängen bleiben sollte. Meinst
du das?

Nein, ich dachte an den Abend, wo Erik den Abguß deiner Hand am
Theetisch die Runde machen ließ. Als er dann zu deiner alten Tante kam,
weißt du noch, wie der guten Frau die Thränen in die Augen traten und sie
dich voll tiefsten Mitleides an sich zog und auf die Stirn küßte, als sei dir
ein Leids geschehen?

Ja, die Menschen sind oft gefühlvoll!
Wir lachten damals genug über sie, aber es lag doch eiuc gewisse Feinheit

darin, obgleich es eigentlich so unsinnig war.
Ja, von dieser sinnlosen Feinheit giebt es leider nur allzuviel!
Du willst wohl Streit mit mir anfangen?
Nein, das wollte ich nicht, ich möchte dir nur gern etwas sagen. Du

nimmst mir ein wenig Offenherzigkeitdoch nicht übel? Nun, dann sage mir,
glaubst du nicht auch, daß, wenn ein Mann in Gegenwart seiner Frau etwas
erzählen will, etwas recht derbes, oder auch etwas, was deiner Meinung nach
ihr gegenüber ein wenig rücksichtslos ist, hältst du es dann nicht selbst für
höchst überflüssig, daß du dagegen protestirst. indem du dich übertrieben zart¬
fühlend und ritterlich zeigst? Man sollte doch annehmen dürfen, ein Mann
kenne seine Frau am besten und wisse, daß es ihr nichts thun oder sie gar
verletzen kann; sonst würde er es ja unterlassen. Nicht wahr?
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Nein, das ist durchaus nicht wahr; allem hier, mit deiner Billigung, kann
ich gern ja sagen.

Ja, thue du das nur, du kannst fest überzeugt sein, daß die Frauen keine
so ätherischen Wesen sind, wie mancher gute Junggeselle träumt; sie sind wirklich
nicht zarter als die Männer, sie sind durchaus nicht anders als die Männer;
glaube mir, der Thon, aus dem sie beide gebildet sind, ist schmutzig gewesen.

Liebste Fennimore, du weißt Gottlob nicht, was du da sagst, aber du thust
den Frauen sehr Unrecht und dir selbst am meisten; ich glaube an die Reinheit
des weiblichen Geschlechts.

An die Reinheit des weiblichen Geschlechts? Was verstehst du unter der
Reinheit des weiblichen Geschlechts?

Darunter verstehe ich — ja ^
Ich will dir sagen, was du darunter verstehst — nichts, gar nichts, denn

das ist auch so eine von diesen sinnlosen Feinheiten. Eine Frau kann nicht
rein sein, sie soll es gar nicht einmal sein; wie wäre das auch nur möglich!
Was für eine Unnatur wäre das! Ist sie etwa von der Hand Gottes dazu
bestimmt, es zu sein? Antworte mir! Nein und tausendmal nein! Was für ein
Wahnsinn das ist! Weshalb sollt ihr uns mit der einen Hand zu den Sternen
erheben, wenn ihr uns doch mit der andern wieder herabziehen müßt? Könnt
ihr uns nicht auf der Erde wandeln lassen, an eurer Seite, ein Mensch neben
dem andern, und nicht das Geringste mehr? Es ist uns ja ganz unmöglich,
uns sicher in der Prosa zn bewegen, wenn ihr uns blind macht mit euern Irr¬
lichtern von Poesie. Laßt uns doch in Frieden, laßt uns um Gottes willen
in Frieden!

Sie setzte sich hin und weinte bitterlich.
Niels begriff vieles; Fennimore wäre unglücklich gewesen, wenn sie geahnt

hätte, wie viel! Das war ja zum Teil wieder die alte Geschichte von dem Fest¬
gericht der Liebe, das nicht zum täglichen Brot werden wollte, sondern ein Fest¬
gericht blieb, nur von Tag zu Tag fader werdend, ekelerregender,weniger und
weniger nahrhaft. Und der eine kann keine Wunder thun, und der andre kann
es auch nicht, und da sitzen sie nun in ihren festlichen Gewändern und bemühen
sich, einander zuzulächeln und festliche Worte zu gebrauchen, aber in ihrem
Innern herrscht eine Pein, ein Hunger und ein Durst, und ihre Blicke fürchten
sich, einander zu begegnen, denn der Gram keimt in ihren Herzen. Ist es nicht
zuerst so, und kommt dann nicht noch die zweite, ebenso traurige Geschichte
dazu, die Geschichte von der Verzweiflung einer Frau, daß sie sich nicht selber
wieder zurückuehmcnkann, wenn sie entdeckt, daß der Halbgott, dessen Braut
sie so jubelnd gewesen war, nur ein ganz gewöhnlicher Sterblicher ist? Zuerst
die Verzweiflung, die nutzlose Verzweiflung, und dann die nutzenbringende Ab¬
gestumpftheit, war es nicht so? Er glaubte, daß es so war, und er verstand
es alles: die Härte, die sie zeigen konnte, die herbe Demut und ihre Verwilderung.
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die für sie der bitterste Tropfen in dem ganzen Kelche war. Allmählich begriff
er auch, wie sehr ihr seine Rücksicht,seine ehrerbietige Huldigung zur Last fallen,
sie in ärgerliche Unruhe versetzen mußte. Liegt es doch nur zu nahe, daß eine
Frau, die aus dem Purpnrbett ihrer Träume auf das Steinpflaster hinab¬
gestürzt worden ist, jeden haßt, der ihr weiche Decken über die Steine breiten
will; denn in ihrer ersten Bitterkeit will sie gerade die Härte in ihrem ganzen
Umfange fühlen; es genügt ihr nicht, den Weg zu Fuß zurückzulegen,sie will
ihn ans den Knieen entlang kriechen, und zwar gerade da, wo er am härtesten
ist, wo die Steine am spitzesten sind. Sie weist jede Hand, jede Hilfe zurück,
sie will ihr Haupt nicht erheben, ihr Antlitz soll tief im Staube liegen, soll
den Staub mit der Zunge schmecken.

Niels bedauerte sie von ganzem Herzen, aber er ließ sie in Frieden, wie
sie es ja gewünschthatte.

Es war so schwer, sie leiden zu sehen, nicht helfen zu können, weit fort
zu sitze» und sie in dummen Träumen glücklich zu träumen oder in kühler
ärztlicher Klugheit zu warten und zu berechnen und zu sich selber so traurig
und so klng zu sageu, daß eine Linderung nicht eher eintreten könne, als bis
ihre alte Hoffnung auf den feinen, funkelnden Reichtum des Lebens sich völlig
verblutet und ein trägerer Lebensstrom alle Adern ihres Wesens durchdrungen
habe, bis sie selber stumpf genug geworden sei, um zu vergessen, schwerfällig gcnng,
um sich genügen zu lassen, und schließlich sogar grobstoffig genug, um an der
trüben Seligkeit Gefallen zn finden, die viele Himmel tiefer ist als die, welche
sie gehofft und die zu erreichen sie sich so schmerzlichheiß nach Flügeln ge¬
sehnt hatte.

Ihn erfaßte ein wahrer Abscheu vor der ganzen Welt, wenn er darüber
nachdachte, wie sie, vor der er einst so demütig und anbetend in seinem Herzen
gekniet hatte, nun so tief erniedrigt war, daß sie in Knechtschaft leben, frierend
am Zaun des Feldes stehen mußte, während er hoch zu Roß an ihr vorüber¬
ritt, und das reiche Gold des Lebens in seiner Tasche raffelte.

Eines Sonntagsnachmittags, gegen Ende August, ruderte Niels über den
Fjord. Er fand Fennimore allein zu Hause. Sie lag, als er kam, auf einem
Sofa im Eckzimmer und klagte bei jedem Atemzug mit jenem kurzen, regel¬
mäßigen Stöhnen, das einem, wenn man krank ist, die Schmerzen zu erleichtern
scheint. Sie habe so furchtbare Kopfschmerzen, klagte sie, und es sei niemand
zu Hause, der ihr helfen könne; das Mädchen habe Erlaubnis bekommen,nach
Hcidssund zu den Ihren zu gehen, uud bald nachdem sie gegangen, sei jemand
gekommen,um Erik abzuholen; sie könne gar nicht begreifen, wohin sie nur in
dem Regenwetter gefahren sein könnten. Jetzt habe sie schon mehrere Stunden
hier gelegen und versucht zu schlafen, aber daran sei vor lauter Schmerzen
nicht zu denken gewesen. Sie habe es noch niemals so gehabt, und es sei so
plötzlich gekommen, des Mittags habe ihr noch nicht das Geringste gefehlt, in
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den Schläfen habe es angefangen und habe sich dann weiter und weiter der¬
breitet, bis es gerade hinter den Augen angelangt sei; wenn es nur nichts Ge¬
fährliches werde, sie sei so gar nicht daran gewöhnt, krank zu sein, und sei
sehr bange und unglücklichdarüber.

Niels tröstete sie, so gut er konnte. Er sagte ihr, sie solle nur ruhig
liegen bleiben, ihre Augen schließen und ganz still sein; er suchte einen dicken
Shawl, den er um ihre Füße wickelte, holte Essig ans dein Büffet und machte
einen nassen Umschlag, den er ihr auf die Stirn legte. Dann setzte er sich
still ans Fenster und sah hinaus in den strömenden Regen.

Von Zeit zu Zeit schlich er auf den Zehen zu ihr hinan und wechselte
den Umschlag, ohne zu sprechen, indem er ihr nur zunickte, wenn sie dankbar
zu ihm aufsah. Zuweilen wollte sie sprechen, er aber wehrte alle Worte mit
einem Kopfschüttcln ab.

Schließlich fiel sie in Schlaf.
Eine Stunde verging, uud noch eine, und sie schlief noch immer. Eine

Viertelstunde ging langsam in die andre über, während das trübe Tageslicht
mehr und mehr abnahm, und die Schatten des Zimmers langsam länger wurden
und aus den Möbeln uud Wänden herauswuchsen. Und der Negen da draußen
fiel noch immer gleichmüßig und ununterbrochen, alles, was es an Lauten gab,
mit seinem rieselnden Sausen übertäubend.

Der Essigdampf und der Vanillegeruch von den Heliotropen auf den
Fensterbrettern vereinigte sich zu einem säuerlichen Weinduft und erfüllte die
Luft, die warm von ihrem Atem einen immer dichteren Thau über die grauen
Fensterscheibenzog, je mehr die Kühle des Abends znnahm.

Niels war jetzt weit fort in Erinnerungen und Träumen, wahrend doch
die ganze Zeit ein Teil seines Bewußtseins bei der Schlafenden Wache hielt
und ihrem Schlummer folgte. Ganz allmählich, als die Dunkelheit zunahm, er¬
müdete die Phantasie, die stets aufflackernden, stets wieder ersterbenden Träume
zu schüren, gleichsam wie der Erdboden ermüdet, stets dieselbe Frucht zu erzengen;
die Träume wurden matter, unfruchtbarer, ohne üppig wuchernde Einzelheiten, sie
wurden starrer und büßten ihre lang ansgeschossenen,seltsam geformten Ranken
ein. Und der Sinn ließ es alles fahren, das Ferne, und kehrte wieder heim.

Wie still es da war! Waren sie nicht beide da, er uud sie wie auf einer
Insel des Schweigens, die sich über dem einförmigen Schallmeer des Regens
erhob? Und ihre Seelen waren still, so still und sicher, während die Zukunft
in einer Wiege des Friedens zu schlafen schien.

Möchte sie doch nie erwachen, möchte doch alles so bleiben, wie es jetzt
war, nicht das geringste Glück außer dem, das ini Frieden lag, aber anch kein
Kummer, keine peinigende Unruhe! Daß es sich jetzt schließen könnte, dieses
gegenwärtige Dasein, so wie eine Knospe sich um sich selber schließt, und daß
nimmer ein Frühling kommen möge!
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Fenmmore rief; sie hatte schon eine Weile wach gelegen, sv glücklich, sich
frei von Schmerz zu fühlen, daß sie nicht daran gedacht hatte, zn reden. Jetzt
wollte sie aufstehen und Licht anzünden, aber Niels fuhr fort, den Arzt zu
spielen, und zwang sie, liegen zu bleiben. Es würde gewiß nicht gut für sie
sein, wenn sie jetzt aufstünde; er habe Schwefelhölzer in der Tasche, und eine
Lampe werde er schon finden.

Als er die Lampe angezündet hatte, stellte er sie auf den Vlumentritt in
die Ecke, sodaß die runde, weißschimmernde Kuppel halb von dem feinen, schlum¬
mernden Laube einer Akazie verdeckt ward, und daß es nur gerade so hell
wurde, daß sie einander sehen konnten.

Er setzte sich vor sie hin, und sie sprachen von dem Regen, und wie gut
es sei, daß Erik seinen Regenmantel mitgenommen habe, und wie naß die arme
Trine wohl werden würde. Dann kam das Gespräch ins Stocken.

Fennimores Gedanken waren noch ein wenig schläfrig, und die Mattigkeit,
die über ihr lag, machte es so angenehm, so ruhig dazuliegen und halb zu
denken, ohne zu sprechen, und Niels war anch nicht zum Reden aufgelegt, er
stand noch unter dem Einflüsse des langen, schweigsamenNachmittags.

Hast du dies Haus gern? fragte Fennimore endlich.
Ach ja, er hatte es wohl gern.
Wirklich? Erinnerst dn dich der Möbel von zu Hanse?
In Fjordby? Ganz genau!
Wie ich sie liebe, und wie ich mich oft nach ihnen sehne! Die Möbel,

die wir hier haben, gehören uns ja nicht, sie sind nur gemietet und gehen uns
nichts an; an ihnen hängen keinerlei Erinnerungen für uns, und wir sollen
auch nicht länger mit ihnen zusammenleben, als wir hier sind. Du wirst es
gewiß merkwürdig finden, aber ich versichere dir, ich fühle mich oft so einsam
zwischen all diesen fremden Möbeln, die hier so glcichgiltig nnd stumm dastehen
und mich gehen lassen, wie ich will, ohne sich im mindesten um mich zu
kümmern. Und da sie mir nicht folgen werden, sondern hier bleiben, bis andre
Leute kommen, um sie zu mieten, so kann ich mich auch nicht an sie anschließen
oder mich für sie interessiren, wie ich es könnte, wenn ich wüßte, daß mein
Heim stets das ihre sein würde, und daß, was auch Gutes und Böses kommen
mag, es mir stets mitten unter ihnen kommen wird. Du findest das kindlich,
vielleicht ist es das auch, aber ich kann nun einmal nichts dafür.

Ich weiß nicht, was es ist, ich kenne es von mir selber, damals, als ich
allein im Auslande war. Meine Uhr wollte nicht gehen, und als ich sie dann
von dem Uhrmacher zurückerhielt und sie wieder ging, so war es — so wie
du vorhin sagtest. Ich liebte sie förmlich, es lag etwas eigenartiges in dem
Gefühl, etwas so gründlich Gutes!

Ja, nicht wahr! Ach, an deiner Stelle würde ich die Uhr geküßt haben!
Würdest du das gethan haben?
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Sage mir doch, begann sie plötzlich, du hast mir niemals etwas von Erik
erzählt, wie er als Knabe war! Wie war er damals eigentlich?

Alles, was gut und schön war, Fcnnimore, prächtig, brav, in jeder Hinsicht,
Das Ideal eines Knaben für einen Knaben, nicht gerade das Ideal einer
Mutter oder eines Lehrers, sondern das eines andern Knaben, was so ungleich
viel mehr wert ist.

Wie kamt ihr mit einander ans? Habt ihr viel von einander gehalten?
Ja, ich war vollständig in ihn verliebt, und er hatte nichts dagegen; so

war es ungefähr. Wir waren sehr verschieden, mnßt du wissen. Ich trug mich
immer mit dem Gedanken herum, berühmt und ein Dichter zu werden, aber,
weißt dn, was er sagte, daß er am liebsten sein möchte, als ich ihn eines Tages
darnach fragte? Ein Indianer, ein richtiger, roter Indianer! Ich konnte das
nicht begreifen, ich erinnere mich dessen noch so deutlich, ich konnte nicht be¬
greifen, wie jemand wünschen konnte, ein Wilder zu sein.

Aber war es dann nicht merkwürdig, daß er Künstler werden wollte?
fragte Fennimore, und es lag etwas Kaltes, Feindliches in dem Tone, in welchem
sie das sagte.

Niels merkte das und stutzte. Ach nein, sagte er dann, es ist eigentlich
selten, daß Menschen mit ihrer ganzen Natnr Künstler sind. Und gerade so
frische, lebensfrohe Menschen wie Erik, die haben so oft eine so unendliche
Sehnsucht nach allem, was zart und fein ist: nach dem feinen, jungfräulichen
Walten, dem lieblich Erhabnen — ich weiß nicht recht, wie ich es nennen soll.
Nach außen hin können sie robnst und vollblütig genug sein, ja sie können oft
roh sein, und doch ahnt niemand, welche wunderlichen, romantischen, gefühl¬
vollen Geheimnisse sie mit sich herumtragen, denn sie sind so verschämt, verschämt
in seelischer Beziehung, meine ich, diese großen, schwerfälligen Menschen, daß
keine zarte, bleiche, kleine Jungfrau eine zarter besaitete Seele haben kann als sie.
Verstehst du es wohl, Fennimore, daß so ein Geheimnis, das nicht mit gewöhn¬
lichen Worten in die gewöhnliche, alltägliche Luft hinausgesprochen werden kann,
daß das einen Menschen zum Künstler machen kann? Und sie können es nicht
cmssprcchen,hörst dn, sie können es nicht; man muß es glauben, daß es da ist
und still da drinnen lebt, gleich einer Zwiebel, die in der Erde liegt, denn
zeitweise sendet es ja seinen duftigen, farbenprächtigen Blumenschatz ans Tages¬
licht. Verstehst dn wohl, verlange nichts von dieser Blütenkraft für dich selber,
glaube daran, freue dich, sie pflegen zu köunen, freue dich des Bewußtseins,
daß sie vorhanden ist. Sei mir nicht böse, Fennimore, aber ich fürchte, daß
du und Erik nicht gut gegen einander seid. Kann das nicht anders werden?
Denke nicht daran, wer Recht hat; grüble nicht über die Größe des Unrechts
nach, du sollst nicht mit ihm ins Gericht gehen, denn wie könnten wohl die
Besten von uns bestehen, nein, denke an ihn, so wie er in der Stunde war,
als du ihn am innigsten liebtest; glaube mir, er ist dessen würdig. Du sollst
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nicht abmessen und wägen, ich weiß es, es giebt in der Liebe Augenblicke vvll
glühender, festlicher Ekstase, in denen wir, wenn man es von uns verlangte,
unser Leben für den Geliebten hingeben würden. Nicht wahr? Denke jetzt
daran, Fennimvrc, vergiß es nicht, svwohl um deiner selbst wie auch um
seinetwillen.

Er schwieg.
Auch sie sprach nicht, sie lag still da mit einem schwermütigen Lächeln

nm die Lippen, bleich wie eine Blume.
Dann erhob sie sich halb und reichte Nicls ihre Hand. Willst du mein

Freund sein? fragte sie.
Das bin ich, Fennimore, und er ergriff ihre Hand.
Willst du es bleiben. Niels?
Immer, erwiederte er und führte ihre Hand ehrfurchtsvoll an seine Lippen.
Dann erhob er sich. Fenuimore wollte es scheinen, als habe sie ihn noch

nie so schlank gesehen.
Bald darauf kam Trine und meldete, daß sie wieder da sei, und dann

kam das Theewasser, und endlich ein Ruderboot durch den trüben Regen.
(Fortsetzung folgt.)

Litteratur.

Doktor Martin Luthers Leben, Thaten und Meinungen aus Gruud reichlicher
Mitteilungenans seinen Briefen und Schriften dein Volke erzählt. Von Paul Martin
(I.iv. tluzol. Martin Rade). Neusalza i. S., Hermann Oeser, 1884-87. Drei Bände

(772, 746 und 770 Seiten).
Leben, Thaten und Meinungen ist die Forin, in der alte Volksbücheraus

dein Titel angeben, daß sie ihren Helden nach allen Seiten hin darstellen wollen.
Wenn nun auch nicht anzunehmen ist, daß das Volk unsrer Tage von dieser Ge¬
wohnheit Kenntnis hat, wenn es vielmehr vorgekommen ist, daß Gebildete an der
Bezeichnung „Meinungen" als einem zn subjektiven Ausdrucke Anstoß genommen
haben, so genügt doch ein Blick in das Buch, um zu finden, daß der Verfasser
keineswegseinen kühl historischen Standpunkt hat einnehmenwollen, sondern daß
er warm und überzeugt für Luther, seine Thaten und seine Lehre eintritt.

Das Buch bezeichnet sich als Volksbuch. Mau könnte einwenden: „Ein Werk
von 140 Bogen für das Volk geschrieben, ist das nicht ein Widersinn? Man gebe
dem Volke knappe, kernig geschriebene Auszüge." Nein. Man gebe dem Volke
ausführliche Schriften, darin hat der Verfasser unbedingt recht. Das Volk, wozu
man auch einen guten Teil der sogenannten Gebildeten und die ganze Frauenwelt
hinzunehmen mag. hat keine Freude an der Abstraktion. Das Interesse erwacht
erst da, wo die Darstellung ausführlich wird, wo sie farbige, anschauliche Bilder
giebt. Auch hat das Volk ein lebhaftes Lesebedürfnisund eine rühmenswerte Lese-
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